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Fließende Pfarreien - ein Zukunftstrend[footnoteRef:2] [2:  Ergänzte Fassung auf „Vers une Église « liquide »“, Études Nr. 4213 (2015) S. 67-78.] 
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Die Pfarrei ist ein fester Bestandteil der westlichen Zivilisation, und zwar in jeder Hinsicht: Historisch, sozio-anthropologisch, geographisch und theologisch. Diese an sich so stabile gesellschaftliche Komponente unterliegt jedoch einem tief greifenden, raschen Wandel. Seit 1998 verwendet Alphonse Borras den Begriff „remodelage“ (Ummodellierung), um diesen Wandel zu beschreiben[footnoteRef:3]. Damit möchte er unterstreichen, wie sich die lokalen Strukturen der katholischen Kirche nach und nach verändern. Jüngste Forschungsarbeiten zum Thema Pfarreien zeigen den Eintritt in eine neue, radikalere Phase.   [3:  A. Borras hat etwa zwanzig Artikel auf Französisch, Italienisch und Spanisch zu dem Thema verfasst.] 

In einer prospektiven Betrachtung fügen wir das englische Adjektiv „liquid“, also flüssig, fließend oder im Fluss, hinzu, und beziehen uns damit auf den 2000 von Zygmunt Bauman auf die Gesellschaft und 2002 von Pete Ward auf die Kirche angewendeten Begriff „Liquidity“[footnoteRef:4]. Zunächst werden wir auf die derzeitigen, seit dem 11. Jhd. bestehenden Pfarreien eingehen, die wir als „feste“ Pfarreien bezeichnen. Dann dehnen wir unsere Betrachtung auf die Citykirchen aus, kirchliche Initiativen im städtischen Umfeld, die sich an die „Ränder menschlicher Existenz“ und Menschen am „Rande“ der Kirche wenden[footnoteRef:5]. Abschließend werden wir auf Trends eingehen, die von der „liquidity“ der heutigen europäischen Gesellschaft gekennzeichnet sind. [4:  Z. Bauman, Liquid Society, Cambridge, Polity Press, 2000; Id., Liquid life, Cambridge, Polity Press, 2005; P. Ward, Liquid Church, Eugene OR, Wipf & Stock, 2013 [1. Ausg. 2002].]  [5:  Das städtische Phänomen wird oft als „Paradigma der zeitgenössischen Gesellschaft“ bezeichnet, siehe C. Delarbre, „Pourquoi l’Église dans la ville ?“, Recherches de Science Religieuse 100/4 (2012) S. 505-519, hier 519.] 

1. [bookmark: _Toc392666818][bookmark: _Toc163986166][bookmark: _Toc227648364][bookmark: _Toc384304822][bookmark: _Toc401046308][bookmark: _Toc417891582][bookmark: _Toc213645575][bookmark: _Toc227648358]Von der Pfarrei an die „Ränder“
[bookmark: _Toc401046309][bookmark: _Toc417891583][bookmark: _Toc384304823][bookmark: _Toc392666819]Ende der Christenheit und Wandel der Pfarrei  
Wir brauchen hier nicht näher auf die Frage nach dem Ende der Christenheit einzugehen, mit der sich in den letzten 40 Jahren zahlreiche Autoren aus den Fachgebieten Soziologie, Philosophie und Theologie unter verschiedenen Blickwinkeln und mit verschiedenen Begrifflichkeiten befasst haben. Es reicht aus, ausdrücklich auf die Radikalität und die Unumkehrbarkeit des Wandels in den Beziehungen zwischen Kirche und Gesellschaft hinzuweisen. Zwar kann man völlig zu Recht von einer Übergangsphase sprechen, aber es herrscht allgemein Einigkeit darüber, dass es nie wieder so werden wird, wie es einmal war. Das eigentlich Neue daran beschränkt sich hauptsächlich auf die Umkehrung der Expansionsdynamik des Christentums seit seinen bescheidenen Anfängen in Palästina, am Rande des römischen Imperiums. Die (quantitativ) am stärksten und (qualitativ) am tiefgreifendsten evangelisierten Regionen verzeichnen heutzutage einen Rückgang und eine schrittweise Marginalisierung der Kirchen, der Christen an sich sowie der Werte, für die sie stehen. Die Gesellschaft, die seit den Karolingern auf dem Christentum aufbaute und sich so schließlich zur Christenheit entwickelte, hat sich zunächst schrittweise dieser religiösen „Aufsicht“ entledigt und sich davon unabhängig gemacht (in der Moderne); in der Postmoderne trat sie dann in eine neue, pluralistische Wirklichkeit ein. 
Natürlich ist die Pfarrei als Grundstruktur der Christenheit unmittelbar mit dieser Umwälzung konfrontiert. Wir wollen nicht im Detail auf die Entstehung der Pfarreien im Zuge der systematischen Territorialisierung im 11. Jahrhundert[footnoteRef:6] eingehen und auch nicht auf die zentrale Rolle, die das IV. Lateranische Konzil (1215) dem Pfarrer zuwies. Gleiches gilt für die charakteristische Systematisierung durch die tridentinische Reform. Im Laufe der Jahrhunderte verankert sich dieses System nicht nur in der Realität, sondern auch in den Köpfen. Die ersten Widrigkeiten des tridentinischen Modells bestehen darin, dass ein einziger Priester immer häufiger für mehrere Pfarreien zuständig ist, so dass er ständig unterwegs sein muss und die Nähe zu allen Gläubigen verliert. In der Folge wächst die Mobilität der Christinnen und Christen, und die Seelsorgeeinheiten werden nach und nach zu „neuen Pfarreien“. Heute geht es vor allem um die Konzentration der Aktivitäten an einem Ort, im Allgemeinen am soziogeographischen Hauptort - auch im städtischen Umfeld. Es handelt sich dabei jedoch nicht einfach nur um eine maßstäbliche Anpassung des ursprünglichen tridentinischen Modells. Der oder die zuständigen Priester übernehmen nämlich die pastorale Betreuung gemeinsam mit entsprechend beauftragten Laien. Das Auftreten solcher Pastoralteams ist die große Neuerung der Jahrtausendwende. François Moog hat jedoch gezeigt, dass diese Teams lediglich eine ekklesiologische Variante des Vorläufermodells darstellen, denn es sind noch immer „einige Wenige“, die für alles und für alle zuständig sind.[footnoteRef:7] [6:  Nicht vor der gregorianischen Reform (1073-1085), wie Untersuchungen im Gefolge der Forschungsarbeiten der Historikerin É. Zadora-Pio gezeigt haben.  Siehe auch die Artikel von J.-C. Meuret und D. Pichot im Sammelband La paroisse, communauté et territoire. Constitution et recomposition du maillage paroissial (Histoire), herausgegeben von B. Merdrignac (e.a.), Rennes, Presses Universitaires de Rennes, 2013.]  [7:  F. Moog, La participation des laïcs à la charge pastorale - Une évaluation théologique du c. 517 § 2 (Théologie à l’université 14), Paris, DDB, 2010.] 

[bookmark: _Toc163986172][bookmark: _Toc136677596]Auf jeden Fall sind die Zeiten mit der Kirche im Dorfzentrum vorbei. Ein für alle Mal. Bei diesem Veränderungsprozess liegt die Herausforderung für die Kirche darin, zu einer Minderheit zu werden, die jedoch katholisch (offen für das Universelle) bleibt und sich nicht nur auf sich konzentriert, eine Minderheit, die wirklich angenommen und nicht nur geduldet wird. Die althergebrachten Modelle stoßen an ihre Grenzen, insbesondere an die Belastungsgrenzen der Seelsorger[footnoteRef:8]. Das Ende der Christenheit wirkt sich auf die Menschen aus und macht sie fragiler, und das gilt auch für Kirchenferne. Es gibt keine eindeutigen Antworten auf Sinnfragen mehr, an denen man sich ausrichten kann, sondern plurale Antworten, die eigentlich gar keine Antworten mehr sind. Das schwächt die Gesellschaft an sich. Die schrittweisen Strukturreformen in verschiedenen Bereichen versuchen, diese Herausforderung anzugehen, indem sie sich an eine Pfarrei „neuen Stils“ herantasten[footnoteRef:9]. In Europa gibt es hauptsächlich drei Optionen, um die Mission zu erneuern: Neuevangelisation, Weitergabe des Glaubens und Zeugungspastoral. So versucht die katholische Kirche, ihre lokalen Strukturen zu reformieren, sowohl aus pragmatischer, auf die Mittel ausgerichteter Sicht als auch zweckorientiert unter theologischen Gesichtspunkten. Um diesen über die Grenzen der Pfarrei hinausreichenden Elan zu beschreiben, werden auch Begriffe wie „Vorplatz“ oder „Schwelle“ benutzt. Die „Erfindung der Pfarreien von morgen“ bleibt jedoch schwierig[footnoteRef:10].  [8:  Siehe Burn-out, épuisement des agents pastoraux. Zeitschrift Lumen vitae 68/3 (2013).]  [9:  Nach einem Ausdruck von D. Barnérias, La paroisse en mouvement. L’apport des synodes diocésains français de 1983 à 2004 (Théologie à l’Université 19), Paris, DDB, 2011, Kap. 12.]  [10:  Thema der Provinzialsynode der Diözesen Lille, Arras und Cambrai (2013-2015).] 

In diesem Zusammenhang hallen die Worte von Papst Franziskus nach: „Wir müssen jedoch zugeben, dass der Aufruf zur Überprüfung und zur Erneuerung der Pfarreien noch nicht genügend gefruchtet hat, damit sie noch näher bei den Menschen sind, Bereiche lebendiger Gemeinschaft und Teilnahme bilden und sich völlig auf die Mission ausrichten.“[footnoteRef:11] Laut unserer eigenen Hypothese ist der Pfarrei mehr aufgebürdet worden, als sie zu tragen imstande war („alles, für alle, an einem Ort“), und das in immer größerem Maßstab.  [11:  Papst Franziskus, apostolisches Schreiben Evangelii gaudium (2013), Nr. 28.] 

[bookmark: _Toc401046310][bookmark: _Toc417891584][bookmark: _Toc384304824][bookmark: _Toc392666820]Mit den Citykirchen hinaus an die „Ränder“ 
Zu Beginn des Jahrhunderts begann die Kirche, unter neuen Randbedingungen Präsenz außerhalb der eigentlichen Pfarrei zu zeigen. Ganz offensichtlich führen kircheninterne Realitäten häufig zu neuen Ideen und echter Dynamik. Wir verweisen hier auf zwei kürzlich erschienene Werke, die sich dadurch auszeichnen, dass sie ihren Blick auf morgen richten, während sie Dysfunktionalitäten und Moribundes beiseitelassen.[footnoteRef:12] Wir werden uns hier auf die Vorstellung der Citykirchen beschränken. Kennzeichnend für diese Projekte ist, dass sie sich an die „Ränder“ der menschlichen Existenz begeben. Dieses in der Kirchensprache ungewöhnliche Wort hat durch die Reden von Papst Franziskus einen erstaunlich zentralen Platz eingenommen. [12:  C. Henneke, Glänzende Aussichten: Wie Kirche über sich hinauswächst, Münster, Aschendorff, 2011; P. Goudreault, Chemins d’espérance pour l’avenir de l’Église (Pédagogie pastorale, 7), Brüssel – Montreal, Lumen vitae – Novalis, 2010.] 

Die in den Stadtzentren des deutschen Sprachraums entstandenen katholischen oder evangelischen Citykirchen sind spezifisch auf die neuen soziogeographischen Gegebenheiten der City ausgerichtet. Dort sind viele Dienstleistungen und Dienstleistungsgebäude angesiedelt, der verfügbare Wohnraum - insbesondere für junge Familien - schwindet, und es bietet sich allgemein ein typisches Bild: Geschäfte, Fußgängerzonen, Werbeflächen. Kurz gesagt ist die City ein attraktives, dicht bebautes, quirliges Stadtviertel, das sowohl von Angestellten als auch Passanten (Touristen und Kunden) frequentiert wird. Hier entstehen für alle offene Orte, die als „Oasen der Ruhe“, „Orte zur Festigung des Glaubens“, „Pausenorte“ bezeichnet werden. Diese Citykirchen sind entweder Kirchengebäude, die keiner Pfarrei zugehören oder ausgepfarrt wurden und je nach Projektzweck besonders eingerichtet und ausgestattet sind oder ein anderes, für das Projekt geeignetes Gebäude. Manchmal sind Kirchen mit besonderem historischem oder touristischem Wert den Ausschlag für ein solches Projekt. Die Vielfalt der Projekte spiegelt sich auch in der Namensvielfalt wider, etwa Kulturkirche, Jugendkirche, Angebotskirche, Diakoniekirche, Veranstaltungskirche, Akademiekirche, Profilkirche, Bürgerkirche, Konzertkirche, Autobahnkirche, offene Kirche usw.[footnoteRef:13] Im Allgemeinen handelt es sich weder um Pfarreien, also um Orte, wo eine mehr oder weniger stabile Gemeinschaft von Gläubigen nach dem Motto „alles für alle“ lebt, noch um sonntägliche Versammlungsorte. Im Umfeld wohnen oft mobile Ledige oder nicht mobile Senioren, Migranten und Menschen in Armut. Dies bietet den Anreiz zu einer „Spezialisierung“ des geistlichen Angebots[footnoteRef:14]. [13:  www.citykirchenprojekte.de, ein Netzwerk aus 62 Projekten, das alle zwei Jahre zu einem Kongress zusammenkommt. Bibliographie auf der Website.]  [14:  Frank W. Löwe, Das Problem der Citykirchen unter dem Aspekt der urbanen Gemeindestruktur. Eine praktisch-theologische Analyse unter besonderer Berücksichtigung von Berlin. Münster, 1999; Norbert Mette, „Gastkirche – mitten in der Stadt“, Orientierung 55 (1991) 73-76; Edmund Arens, „City-Kirche: Merkmale – Modelle – Möglichkeiten“, Schweizerische Kirchenzeitung 174 n° 11 (2006), online auf www.kath.ch/skz/ (31.3.2015).] 

Wenn sich Seelsorger nicht mehr „um alles“ und „um alle“ kümmern müssen (insbesondere um Beerdigungen, Sakramente oder Katechese), können sie die frei werdende Zeit und Energie für andere, kreativere, punktuelle Aufgaben mit „Eventcharakter“ einsetzen. Das Internet und die sozialen Netzwerke sind wesentliche Werbe- und Kommunikationsinstrumente. Gemäß den platonischen Idealen sind diese Treffpunkte gekennzeichnet vom Schönen (Ausstellungen, Konzerte, Kunst und Kultur), dem Guten (Unterstützung von Migranten, Menschen in Armut usw.) und dem Wahren (Kurse, Vorträge, Diskussionsrunden usw.). Die offene Kirche mitten in der Stadt (so definiert sich die Frankfurter Liebfrauenkirche) erfordert Ressourcen: Durchgehende Öffnungszeiten, geschultes Empfangs- und Begleitpersonal, Ehrenamtliche. Dies setzt eine starke institutionelle Unterstützung oder das Engagement von Ordensgemeinschaften voraus. Außerdem braucht es die notwendige Flexibilität, um an das Umfeld angepasste Projekte zu generieren, und Offenheit, um Innovationen zu fördern.
[bookmark: _Toc384304825][bookmark: _Toc392666821][bookmark: _Toc401046311][bookmark: _Toc417891585][bookmark: _Toc384304826][bookmark: _Toc392666822]Inkubatoren und Start-ups –
Diese neue kirchliche Realität beschränkt sich nicht auf den deutschen Sprachraum. Analog bezeichnen wir diese verschiedenen Projekte als „Inkubator“ oder „Start-up“. Inkubatoren werden in der Forschung genutzt, um im direkten Kontakt mit der Industrie oder dem Dienstleistungssektor sehr qualifizierte Personen zusammenzubringen, die neuartige Projekte entwickeln. Wenn man dieses Konzept auf den heutigen Katholizismus anwendet, handelt es sich bei den Inkubatoren um Projekte gewisser Größe mit innovativem Charakter, initiiert im städtischen Raum von kirchlichen Institutionen, Diözesen oder Ordensgemeinschaften. Sie fördern die individuelle spirituelle Entwicklung, aber vor allem den Austausch zu gemeinsamen Thematiken. Dieser Austausch generiert seinerseits Projekte, temporäre oder dauerhafte Verbindungen zwischen Christen und Nichtchristen „guten Willens“. Betrachten wir beispielhaft drei große Projekte in Frankreich: Notre-Dame-de-Pentecôte im Pariser Geschäftsviertel La Défense, St. Joseph in Grenoble für die Jugendpastoral und der Accueil Marthe-et-Marie im Neubauviertel Humanicité in Lomme (Lille). Eine recht häufige und passende Bezeichnung für solche Einrichtungen ist „Maison d’Eglise“ (Kirchenhaus)[footnoteRef:15]. Aber auch die Chapelle de la Résurrection in Brüssel in der Nähe des Europaviertels soll hier genannt werden. Es handelt sich dabei um einen sehr aktiven, ökumenischen „Ort“, der bereits zahlreiche Projekte umgesetzt hat. [15:  Siehe A. Lotodé, „Les Maisons d’Église, une initiative pastorale“, Esprit & Vie Nr. 237 (2011) 36-45.] 

Auf einer anderen Ebene entstehen christliche „Start-up“-Projekte, die sich an den gleichnamigen Dienstleistungs- oder Technologieunternehmen orientieren. Diese werden von einigen wenigen, hoch motivierten Menschen gegründet, um mit geringen Mitteln eine Innovation zu entwickeln oder zu vermarkten. Diese von Christen getragenen Orte können an eine Wirtschaftstätigkeit gebunden sein, etwa Cafés oder Herbergen, wo die Dimension der Gastfreundschaft im Vordergrund steht[footnoteRef:16]. Die Analogie zwischen der Kirche und einem Gasthaus hilft zu verstehen, dass es ohne Gäste bzw. Gastgeber nicht geht. Vor dem Hintergrund des Begriffs der Gastfreundschaft sind diese Initiativen in eine christliche Spiritualität eingebettet und beziehen sich beispielsweise auf Mariä Heimsuchung[footnoteRef:17]. Kreativität führt manchmal zu erstaunlichen Ergebnissen, beispielsweise zu der in einem ehemaligen Pub in Islington (London) eingerichteten Church on the corner. Andere Projekte haben Vereinscharakter: Bibliotheken, Raststationen an den Jakobswegen usw. Seitens des Klerus sind zwei positive Haltungen hinsichtlich dieser Start-ups zu erkennen: Einerseits lassen sie solche Initiativen zu und vertrauen dabei auf die Taufgnade und die Kraft der Charismen. Andererseits, und das ist sehr selten, werden sie selbst aktiv und regen bestimmte Gemeindeglieder an, in dieser Richtung tätig zu werden. [16:  Siehe Kirche als Gasthaus. Zeitschrift Diakonia 44/1 (2013).]  [17:  Siehe G. Routhier, „Rencontres interreligieuses et pratiques d’hospitalité. L’expérience des moines de Tibhirine“, in K. Demasure – A. Join-Lambert – G. Monnet (Hrsg.), Vivre ensemble. Un défi pratique pour la théologie, (Théologies pratiques), Bruxelles – Montréal, Lumen vitae – Novalis, 2014, S.  65-76.] 

Sowohl bei den Inkubatoren als auch bei den Start-ups scheint das Hauptziel zu sein, ein Zusammentreffen zu ermöglichen und zu pflegen. Der unmittelbare zwischenmenschliche Kontakt zu allen pfarreifernen Menschen ist das gemeinsame Anliegen dieser Initiativen. Die Orte befinden sich an Stellen mit möglichst hoher Besucherfrequenz. So sind manche dieser Initiativen vorübergehend oder ständig in Einkaufzentren tätig. 
Unabhängig davon, ob die Kirchen diese Projekte nun unmittelbar initiiert haben oder nicht, ist klar erkennbar, dass sie sich heute der Herausforderung einer Mission „für alle“ stellen, die von den Pfarreien selbst tatsächlich nicht mehr wahrgenommen wird. Nun geht es darum, noch mehr von diesen Orten zu schaffen. Sie sollen nicht „alles“ abdecken, sondern Zusammentreffen unter dem Thema menschliche Existenz, Gastfreundschaft, Gemeinschaft oder Unterstützung anbieten. Zwar ist es relativ einfach, besonders herausgehobene Gebäude im Stadtzentrum zur Verfügung zu stellen, häufig mit Wahrzeichencharakter, aber Investitionen in diese Bauten sind in vielerlei Hinsicht teuer: Einerseits sind häufig Umbauten erforderlich, andererseits muss auch qualifiziertes Personal zur Verfügung gestellt werden, das diese Aufgabe übernehmen möchte. Der Aufruf an und die Ermutigung von Laien, sich entsprechend ihrer Kompetenzen, Vorlieben und Wünsche einzubringen, ermöglichen den Ausbau dieser neuen Präsenz in der Welt. Das Existierende beweist, dass es gute Gründe für ein solches Engagement gibt. Für die Kirche geht es darum, sich in eine andere Art der Erfüllung ihrer Aufgabe hineinzudenken, die wir als „fließende Pfarreien“ oder „Pfarreien im Fluss“ bezeichnen.
2. [bookmark: _Toc401046312][bookmark: _Toc417891586]Das Konzept der fließenden Pfarreien
[bookmark: _Toc384304827][bookmark: _Toc392666823]Die Pfarrei als solche kann nicht verschwinden, sonst würden die Katholiken auf das Kernstück ihrer althergebrachten Aufgabe verzichten, nämlich die Verkündigung der Frohen Botschaft für alle, in allen Nationen. Diese Überzeugung durchzieht alle zeitgenössischen Forschungsarbeiten. Die hier in Rede stehende Pfarrei reduziert sich nicht auf die historische Form der letzten Jahrhunderte, einschließlich der derzeitigen Ausgestaltung. „Gerade weil sie eine große Formbarkeit besitzt, kann sie ganz verschiedene Formen annehmen, die die innere Beweglichkeit und die missionarische Kreativität des Pfarrers und der Gemeinde erfordern.“[footnoteRef:18] Aus diesem Grund kann der Begriff „Pfarrei“ beibehalten werden, allerdings mit dem Zusatz „fest“ oder „fließend“, um entweder die aus dem 11. Jahrhundert rührende Struktur zu bezeichnen oder eine neue Realität, in der die „feste“ Pfarrei nur einen Teilbereich darstellt. Wir werden feststellen, dass die große Herausforderung in der konkreten Umsetzung eines „für alle“ besteht.  [18:  Evangelii gaudium Nr. 28.] 

[bookmark: _Toc401046313][bookmark: _Toc417891587]Fließende Gesellschaft, fließende Kirche. –
Seit den Überlegungen von Zygmunt Bauman über die „liquid society“ wurde der Begriff des „Fließenden“ auf unterschiedliche Bereiche übertragen. Kurz gesagt ist die fließende Gesellschaft durch das Primat der Beziehungen, der Kommunikation, der Netzwerklogik gekennzeichnet, während eine „feste“ Gesellschaft auf Institutionen und soziogeographische Stabilität setzt. Wir wollen uns nachfolgend mit den Thesen von englischsprachigen Theologen wie Pete Ward beschäftigen[footnoteRef:19]. Wenn wir den Begriff des „Fließenden“ auf die Kirche anwenden, bezeichnet er mehrere spezifische Verschiebungen: Christliches Leben gründet nicht mehr auf Strukturen, sondern auf spiritueller Aktivität, der Sonntagsgottesdienst verliert seine zentrale Bedeutung, der Anteil von Wieder- und Neueinsteigern nimmt zu, man verbringt nur noch begrenzte Zeit im jeweiligen Kirchengebäude. [19:  C. Hennecke bezieht sich für den katholischen und deutschen Kontext ausdrücklich auf Ward und spricht hier von den „Zeichen der Zeit“ zu sprechen; siehe Glänzende Aussichten, S. 240-243.] 

Das Problem sind nicht diejenigen, die noch immer in die „festen“ Pfarreien kommen, sondern diejenigen, die wegbleiben! Ihren Erfolg bemessen sie jedoch an der Anzahl der „Praktizierenden“, auch wenn sie sich um alle kümmern wollen. Indem sie nur auf die religiösen Bedürfnisse einiger weniger Menschen eingehen, ignorieren oder vernachlässigen die „festen“ Pfarreien de facto das Verlangen der Mehrheit nach spiritueller Nahrung[footnoteRef:20]. Die derzeitigen Umstrukturierungen von Pfarreien sind bis auf wenige Ausnahmen nicht darauf ausgerichtet, mehr Menschen zu erreichen, auch wenn sie bisweilen doch das Engagement derjenigen erneuern, die immer noch kommen[footnoteRef:21]. Laut Ward ist eine Reform dringend erforderlich, wenn die örtliche Kirche beginnt, einem Club zu ähneln. Diese „Clubkirche“ ist eine Antwort auf die schrecklich realistische Frage von Ward: Warum sehen so wenige Menschen die Kirche als einen Ort, an dem sie finden, wonach sie suchen?[footnoteRef:22] Die „festen“ Pfarreien seien, so Ward, de facto nicht in der Lage, außerhalb ihrer Mauern dem Wunsch nach authentischem spirituellem Leben nachzukommen, und überlassen diese Aufgabe alten oder neuen Religionsgemeinschaften, die der Größe dieser Aufgabe aber nicht gewachsen sind.  [20:  Ward, 27. Siehe beispielsweise „la logique du guichet“ nach L. Villemin, „Service public de religion et Communauté. Deux modèles d’ecclésialité pour la paroisse“, La Maison-Dieu 229 (2002/1) 59-79; dieses Prinzip ist in der englischsprachigen Welt unter den Schlagworten „parish-hop“ oder „parish shop and hop“ bekannt.]  [21:  Dies zeigte eine kürzlich von L. Plouchart in der Bretagne durchgeführte Studie, siehe La paroisse, communauté et territoire, S. 19-63.]  [22:  Ward, S. 74.] 


[bookmark: _Toc392666824][bookmark: _Toc401046314][bookmark: _Toc417891588]Drei Bilder –
Diese Feststellung ist allgemein anerkannt. Es bestehen jedoch Divergenzen hinsichtlich der Funktion und der Dauerhaftigkeit der derzeitigen „festen“ Pfarreien. Die Metapher von den „fließenden“ Pfarreien lässt sich in drei Bildern darstellen. Ward befasst sich überhaupt nicht mehr mit der solid church und geht ausschließlich von einer „flüssigen“ Kirche aus, in der das Christentum gelöst ist und das Leben der heutigen Menschen mit Sinn erfüllt (wie Zucker- oder auch Salzwasser). Es ist eine Form des Heraustretens aus sich selbst im Dienste einer gemeinsamen Bestimmung, die Geschmack am Christsein vermitteln kann. Unser Meinung nach, ist es zuviel pessimistisch und passt es mit der Realität nicht. 
Leonard Sweet hat in seinem Buch Aquachurch[footnoteRef:23] ein Bild von der Kirche als Schiff gezeichnet, das in einer fließend gewordenen Welt eine gewisse Grundstabilität bildet, aber keine soziale oder kulturelle Verankerung mehr hat. Sweet hebt stärker auf die Änderung des Umfeldes ab („Postmodern surfaces are not landscapes but wavescapes“) als auf die Änderungen, deren die Kirche bedarf. So wird die Kirche zu einer Art neuer Arche Noah. Unseres Erachtens ist es hier eine zuviele kommunitaristische Ekklesiologie im engen Sinn. [23:  L. Sweet, Aquachurch: Essential Leadership Arts for Piloting Your Church in Today’s Fluid Culture, Loveland Colo, Group, 1999. Kurz vorher nutzte er dieselbe Flüssigkeits-Metapher in Soultsunami: Sink or Swim in New Millennium Culture.] 

Um die Komplexität dieses Wechselspiels zwischen fest und flüssig zu würdigen, schlagen wir hier das Bild des chemischen Präzipitats bzw. des chemischen Niederschlags vor. Werden zwei geeignete Flüssigkeiten vermischt, entsteht ein festes, sichtbares und dauerhaftes (wenn auch manchmal instabiles) Präzipitat. In der Postmoderne sind die beiden Komponenten Gesellschaft und Kirche flüssig. Für die Kirche geht es darum, sich anzupassen und zu diversifizieren, damit das Zusammentreffen eine Reaktion auslöst, ein festes, wenn auch vielleicht instabiles Präzipitat, das sich in den verschiedenen Milieus und Kulturen niederschlägt. Eine Kirche, die mit einem geeigneten Stil hinaus an die Ränder geht, könnte dort Sinn und Hoffnung schaffen, wo Sinn- und Hoffnungslosigkeit herrscht.

[bookmark: _Toc384304828][bookmark: _Toc392666825][bookmark: _Toc401046315][bookmark: _Toc417891589][bookmark: _Toc384304829][bookmark: _Toc392666826][bookmark: _GoBack]Am „für alle“ festhalten
Die Frage des Selbstverständnisses der Kirche in der aktuellen Welt ist von entscheidender Bedeutung, um festzulegen, nach welchen Modalitäten sie ihre Aufgabe erfüllen soll. Wir verweisen hier auf Michel de Certeau und dessen Figur des „Etranger“, also des Fremden, um die Beziehung zwischen Kirche und der kommenden Gesellschaft zu beschreiben. Solange die Kirche selbst eine Gesellschaft ist – die Ward’sche solid church  –, „konstituiert sie sich durch Differenzierung (…) sie postuliert ein ‚außerhalb‘, damit ein ‚unter uns‘ existieren kann; sie postuliert Grenzen, damit sich ein Binnenland abzeichnet, sie postuliert ‚andere‘, damit das ‚wir‘ Form annimmt“[footnoteRef:24]. So bestand für Certeau bereits 1945 das inhärente Risiko der Kirche in der Verkrustung und Abkapselung in allen Bereichen. Die Situation siebzig Jahre später zeigt, wie dringend die Herausforderung angegangen werden muss, die sich aus diesen Grenzen ergibt. Die „festen“ Pfarreien sind de facto einigen wenigen Menschen vorbehalten, auch wenn dies dem Grund ihres Daseins („für alle“) zuwiderläuft. Die von Certeau vorgeschlagene Lösung oder Veränderung war, Gott wie dem Fremden einen Platz einzuräumen, nach dem Bild des Fremden auf dem Weg nach Emmaus. Dies würde zu einem Kontrollverlust und zu einer Konzentration auf das Wesentliche führen, und dies wären wesentliche Faktoren, um das Konzept Mensch zu denken. Jedes Zusammentreffen wäre dann für den Glauben wie ein Ostererlebnis, ein Heraustreten aus sich selbst, das bisweilen mit dem Tod verglichen wird. Dies würde zu einer Verschiebung führen, die ein Übermaß an Leben auslöst. [24:  M. de Certeau, „L’Étranger ou l’union dans la différence“, Études 1 (1945), S. 402.] 

Die Figur des Fremden wird auch als Merkmal des Christen oder der Christin in dieser Welt verwendet. Im Diognetbrief (2. Jahrhundert) wird das griechische Wort paroikos verwendet, d. h. der Fremde, der sich in der Stadt aufhält und dort Rechte genießt, aber kein Bürger ist[footnoteRef:25]. Der Christ wird dort den anderen Bewohnern gleichgestellt, mit einer anderen Verbundenheit mit den „Realitäten des Himmels“, aber ohne Vorrechte. Er lebt in der Welt wie die Seele im Körper. 18 Jahrhunderte später führt die Zugehörigkeit von Christinnen und Christen zu einer fließenden Kirche nicht dazu, dass sie sich außerhalb der fließenden Gesellschaft bewegen, sondern fordert sie auf, diese Gesellschaft unbegrenzt mit Sinn zu erfüllen.  [25:  Aus diesem Wort wird der Begriff paroikia abgeleitet, um eine solche Art von Aufenthalt zu bezeichnen. Er wird als parochia ins Lateinische transkribiert und ist eine kirchliche Gebietsbezeichnung.] 


[bookmark: _Toc401046316][bookmark: _Toc417891590][bookmark: _Toc384304830][bookmark: _Toc392666827]Das Konzept einer vernetzten, fließenden Pfarrei –
Es ist nicht neu, die Kirche als Netzwerk zu bezeichnen. Das Novum liegt darin, die althergebrachte Aufgabe der festen Pfarrei neu anzugehen und für die Komponenten „alles“ und „alles an einem Ort“ differenziert Verantwortung zu übernehmen. Die festen Pfarreien wären dann nur noch Bestandteile von fließenden Pfarreien. Unter Berücksichtigung des derzeitigen kirchlichen Lebens könnte man von einer Strukturierung dieser fließenden Pfarreien (Netzwerke) anhand von drei Dimensionen ausgehen. 
Erstens wären Begleitung in allen Lebensphasen, Nähe, Wurzeln usw. die Eigenschaft des phasenweise stabilen Ortes, es wären über lange Zeitläufe hinweg feste Wegmarken einer sich ständig wandelnden Existenz. Dabei würde es sich auch um den Ort der regelmäßigen Eucharistiefeier handeln. Dies bliebe in der Zuständigkeit der alten festen Pfarreien, die dann auf die Wunschvorstellung verzichten müssten, alles abzudecken. Bereits heute gibt es in ihnen missionarische Neuerungen, die europaweit langsame Veränderungen bewirken (Gebetsgruppen, Alphakurse, Bibelkreise usw.). Die Erfahrung zeigt, dass diese Initiativen für Erneuerung innerhalb der Gemeinde sorgen, einige Menschen von außerhalb „binden“, aber kaum darüber hinausgehen. Neben den einfachen Experimenten innerhalb der bestehenden Pfarreien sind die immer zahlreicheren sonntäglichen Gemeindeversamlungen von großem Nutzen[footnoteRef:26]. Sie tragen klar zum Aufbau eines neuen kirchlichen Lebens für die regelmäßigen Kirchgänger und einige Menschen aus dem Umfeld bei. Das ist zu unterstützen. [26:  Siehe E. Biemmi – H. Derroitte, Catéchèse, communauté et seconde annonce (Pédagogie catéchétique 30), Namur, Lumen Vitae, 2015.] 

Die zweite Dimension ist die des Ereignisses, der Verbreitung der Charismen, der Kreativität. Empirische Untersuchungen von bestehenden festen Pfarreien zeigen - von einigen wenigen Ausnahmen abgesehen - dass sie nicht in der Lage sind, diesen Elan an den Rändern der Existenz, im Zentrum der zeitgenössischen Kultur zu wecken. Sie dringen nur bis zum Vorplatz, zur Schwelle. Die eigentlichen Begegnungen finden „weiter weg“ statt, an realen oder virtuellen Orten - insbesondere Begegnungen mit „dem Anderen“, den die festen Pfarreien nicht mehr erreichen. Das Primat hat hier das Experiment des Dialogs, ein Experiment, das beide Partner aus ihrer jeweiligen Position herausbringt, manchmal erschüttert, und für Öffnung gegenüber dem Anderen sorgt. Die Essenz dieser vielfältigen Initiativen ist die Weitergabe des Wortes, was für einen Christen immer auch mit der Frohen Botschaft verbunden ist. Das dieser Dimension eigene Merkmal ist die Kreativität und die mannigfachen Initiativen: Also das, was die Christen einer aktiven Hinwendung zum Heiligen Geist zubilligen. In Großstädten ist dieser Elan entscheidend. Dort ist es am einfachsten, dem Appell von Papst Franziskus Folge zu leisten: „Die Seelsorge unter missionarischem Gesichtspunkt verlangt, das bequeme pastorale Kriterium des ‚Es wurde immer so gemacht‘ aufzugeben.“[footnoteRef:27] [27:  Evangelii gaudium Nr. 33.] 

Die dritte Dimension ist eine „mystische“, auf die aktuelle Autoren nur selten eingehen und die bei den Seelsorgeprojekten wenig Berücksichtigung findet. Sie ist einerseits erforderlich, um das Risiko einer zu nichts führenden Polarisierung, das sich aus den beiden ersten Dimensionen ergibt, zu reduzieren, und andererseits, um Platz für ein intensiveres spirituelles Leben zu schaffen, sowohl in Form punktueller Erfahrungen als auch einer schrittweisen Vertiefung. In den Häusern des Gebets und der Stille wird diese mystische Dimension traditionell von Nonnen und Mönchen wahrgenommen, die von Anfang an häufig als von der Pfarrei getrennt gesehen werden oder diese Trennung für sich in Anspruch nehmen. Auch hier ist Kreativität gefragt, um die Modalitäten eines geweihten Lebens in der Welt neu zu fassen, und dies vor dem Hintergrund der anderen Dimensionen. So könnte etwa das Konzept der klösterlichen Klausur einer Anpassung unterzogen werden.
[bookmark: _Toc401046317][bookmark: _Toc417891591][bookmark: _Toc384304831][bookmark: _Toc392666828]Eine Pfarrei als „Miteinander von Gemeinschaften“ –
Zygmunt Bauman betont einen negativen Effekt der Postmoderne: Die wachsende Unsicherheit und die Isolierung des Individuums. Allein die Möglichkeit einer Gemeinschaft ist laut Bauman problematisch. Der Wunsch danach wäre utopisch[footnoteRef:28]. Die Christinnen und Christen stehen demnach vor einer großen Herausforderung: Weiterhin vielfältige Modalitäten anbieten, damit das „für alle“ aufrecht erhalten werden kann.  [28:  Bauman, 37.] 

Die Verkündigung des Evangeliums bedeutet mehr als zuvor, sich um die kleine Gemeinde, die „Hausgemeinschaft“ oder das christliche oikos zu kümmern, um einen Begriff zu verwenden, der von Don Pigi (Pfarrzellenevangelisation) wieder aufgebracht wurde. Dieses Primat der menschlichen Beziehungen bei der Evangelisation führt zu dauerhaften oder zeitweiligen Gemeinschaften, die sinnstiftend im Leben der Menschen wirken. Der Ausdruck „Familie Gottes“, der so häufig auf katholische Gemeinden in Afrika angewandt wird, besagt genau dieses. Dieses Primat der zwischenmenschlichen Beziehungen ist eine echte Chance für das Christentum, das typischerweise (wenn auch nicht ausschließlich) den Menschen als ein „beziehungsfähiges und in Beziehung befindliches“ Wesen ernst nimmt und begleitet. 
Die Herausforderung der fließenden Pfarreien besteht in der Förderung und Erhaltung des Miteinanders der Gemeinschaften in den verschiedenen skizzierten Dimensionen. Dabei geht es um weit mehr als um eine einfache Schnittstellenfunktion. Es ist tatsächlich von einem echten Miteinander die Rede. Dies hat dementsprechend Einfluss auf die Art und Weise, wie eine damit verbundene, komplexe Frage angegangen wird - die Frage nach Führung und Verantwortung.
[bookmark: _Toc401046318][bookmark: _Toc417891592][bookmark: _Toc163986175][bookmark: _Toc384304832][bookmark: _Toc392666829]Fünf Autoritätspersonen in einer fließenden Pfarrei –
Zum „alles, für alle, an einem Ort“ der festen Pfarreien kommt bei der fließenden Pfarrei ein „durch alle“ hinzu, das hier als Aufruf an alle Getauften und die Möglichkeit für jeden Einzelnen zu verstehen ist, seine Fähigkeiten zur Verkündigung des Evangeliums einzusetzen. Die fließende Pfarrei von morgen ist die konkrete Umsetzung zahlreicher Konzilsaussagen. Es geht um den nutzbringenden Einsatz von Charismen und Berufungen, die sich in den Wünschen ausdrücken und in der Kirche wahrgenommen werden, um die tatsächliche Umsetzung des „allgemeinen Priestertums aller Gläubigen“, über das seit 50 Jahren viel geredet wird. Aber dieses „durch alle“ kann nur umgesetzt werden, wenn sich Autoritätspersonen in seinen Dienst stellen. Realistisch gesehen können wir hier an die Intensivierung der derzeitigen Räte und Teams in den drei Dimensionen der fließenden Pfarrei denken, mit genau festgelegten Führungspersönlichkeiten.
Wenn wir nicht in nutzlose Utopien abgleiten wollen, müssen wir uns an der Wirklichkeit orientieren. Die Dimension des Alltags und der Nähe (die derzeitige feste Pfarrei) würde von der Figur des Gemeindepriesters getragen; die Dimension des Aufbruchs zu den Rändern durch die des Seelsorgers und der Seelsorgerin (in diesem Falle ein Diakon, bzw. eine „Diakonin“?); die Dimension des spirituellen und „mystischen“ Lebens durch die Figur des Mönchs bzw. der Nonne oder des/der geistlichen Leiters/Leiterin (der spirituelle „Experte“ als Führungsfigur). Dieses in der katholischen Kirche wohlbekannte Dreigestirn würde somit beibehalten, allerdings wäre es ab sofort nur noch auf die einzige Aufgabe ausgerichtet, und es gäbe auch keine im Voraus festgelegte Hierarchie mehr. Die größte Herausforderung besteht hier in der Neuausrichtung des Pfarramts, das bisher darauf ausgelegt war, alle Bereiche abzudecken - siehe Codex des kanonischen Rechts, Cann. 528 und 529. 
Eine vierte Figur kümmert sich um das Miteinander. Aber wenn der Bischof in der örtlichen Kirche qua Amt weiterhin für die interne Gemeinschaft wie auch für die Gemeinschaft mit der universellen Kirche zuständig ist, wie kann er dieses Amt in den fließenden Pfarreien ausüben? Nun, es wird nicht das Amt eines Bischofs sein, es sei denn, die Zahl der Bistümer verzehn- oder verzwanzigfacht sich. Das ist jedoch nicht unproblematisch, obwohl es in Deutschland gut wäre. Dieses spezifische und neue Amt erfordert anerkannte Kompetenzen im Umgang mit einer komplexen Realität. Eine solche Aufgabe könnte von einem „professionellen Koordinator“ (Dekan/in) übernommen werden. Würde dieses Amt in jedem Fall das Sakrament des Ordo voraussetzen? Wahrscheinlich ja in einer katholischen Ekklesiologie. Diese Frage verdient es jedenfalls, sich noch einmal mit dem Unterschied zwischen der Rechtsprechungsbefugnis und der Vollmacht zur Spendung der Sakramente in der katholischen Kirche zu beschäftigen, einem sehr komplexen Problem[footnoteRef:29].  [29:  L. Villemin, Pouvoir de juridiction et pouvoir d’ordre. Histoire théologique de leur distinction (Cogitatio fidei 228), Paris, Cerf, 2003.] 

Hieran sieht man, dass es schlichtweg unmöglich ist, bei Reformen der „Pfarreien“ Diözesanreformen außer Acht zu lassen. Realistischerweise muss das derzeitige „Niveau“ des Dekanats als die Ebene betrachtet werden, auf der diese fließende Pfarrei umzusetzen ist. Der Koordinator (Dekan/in) würde dann ein dem Bischofsamt beigeordnetes Amt übernehmen und zuvorderst darauf achten, dass die drei Dimensionen richtig umgesetzt werden. In diesem Schema käme die Leitung der Eucharistiefeier zunächst dem Bischof der lokalen Kirche zu, aber auch dem Gemeindepriester. Die erste Dimension des Triptychons ist nicht vorstellbar ohne Ausrichtung auf die eucharistische Versammlung. Die Zugangsmodalitäten zum Seelsorgeamt und die Ausübung desselben bedürfen also aufgrund des wachsenden Priestermangels weiterhin einer umfassenden Neuordnung.
Eine fünfte Figur müsste in den fließenden Pfarreien ihren Platz finden, nämlich die des Theologen. Wenn sich nämlich niemand mit der perspektivischen Ausgestaltung, der theoretischen prospektiven Untersuchung, dem rationalen Diskurs im Dialog mit der Wissenschaft auseinandersetzt, können sich die fließenden Pfarreien in den postmodernen Kulturen nicht adäquat aufstellen. 
[bookmark: _Toc401046319][bookmark: _Toc417891593]„Fahr hinaus auf den See“ (Lukas 5,4)
Ghislain Lafont griff 2011 die Illusion auf, dass „die Strukturreformen ausreichen, um das Antlitz der Kirche zu erneuern und die Evangelisation sicherzustellen“[footnoteRef:30]. Das ist sicher so, aber Fortschritte sind notwendig, damit die Kirche nicht zum Museum oder zum Zufluchtsort einiger weniger Menschen wird, die besonders motiviert sind oder einfach einer alten Gewohnheit nachgehen. Das Zeitalter der Pastoral der Christenheit, die vorrangig darauf ausgerichtet war, dass sich auf einem abgegrenzten, kleinen Gebiet ein Gemeindepfarrer um seine Schäfchen kümmerte, ist endgültig vorbei. Die Zeit der Polyvalenz, des Umdenkens, des raschen Wandels ist gekommen.  [30:  Ghislain Lafont, L’Église en travail de réforme: Imaginer l’Église catholique. Band 2 (Théologies), Paris, Cerf, 2011, 307.] 

Der Vorteil einer Reflexion über fließende Strukturen ist, dass dabei einige Hypothesen erarbeitet werden, damit das Evangelium weiterhin allen Menschen verkündigt werden kann, bis in den letzten Winkel der westlichen Gesellschaft, und das unter zeitgemäßen Modalitäten bezüglich Sozialkompetenz und kulturellen Ausdrucksformen. Wir sind uns ebenfalls bewusst, dass unsere Vorschläge für den Katholizismus in ländlichen Regionen wenig relevant sind. Aber, um den Diognetbrief aufzugreifen, die Christen wohnen in der Welt und folgen den einheimischen Bräuchen. Projekte zu initiieren ist für ihre Mission von wesentlicher Bedeutung, hat aber nur dann einen Sinn, wenn es gegen die „außerordentlichen und paradoxen Bräuchen ihres eigenen Staatswesens“ abgewogen wird.
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